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Dr. paed. Johannes Schmude (*1925) war 40 Jahre an der Pädagogischen Hochschule Dresden in Lehre und Forschung tätig. Das Hauptgebiet seiner Forschungstätigkeit war die Nutzung moderner technischer Mittel beim praktischen Spracherwerb. Bekannt wurde er auch als Autor von Artikeln über seine verlorene pommersche Heimat. Einige seiner Memoiren hat er eingesprochen und auf Youtube veröffentlicht.




Wie es zu diesem Buch kam


Schon vor Kriegsende 1945 noch als PoW (Prisoner of War) in den USA wurde mir klar, dass zu den Besatzungsmächten Deutschlands auch die Sowjetunion gehören würde und es deshalb nicht schaden könnte, jetzt Russisch zu lernen. Beherrschte man die Sprache der Sieger, könnte man u.a. sicherlich auch in der Politik mitreden, und man würde besser verstehen, was die Sieger mit uns vorhatten. Was wußten wir denn über die Russen, über deren Staat, die Sowjetunion; doch nur das, was uns die Nazipropaganda hatte Glauben machen wollten. Beherrschte man Russisch, konnte man sich selber kundig machen, konnte man mit den neuen Machthabern reden.


So ungefähr war der Ansatz für den Erwerb eines Russischlehrbuchs (für Autodidakten) in der Kantine unseres POW-Camps in FT. Eustis, Va. USA. Damit begann die qualvolle Zeit der Aneignung der kyrillischen Schriftzeichen, des Begreifens einer fremden Grammatik mit 6 Kasus im Nominalbereich und Verbalspekten zur exakten Darstellung der Tempora sowie vieler von der Muttersprache und vom Englischen her unbekannten grammatischen Begriffen. Und das alles ohne Lehrer und ohne Sprachvorbilder! Mit eiserner Disziplin erledigte ich mein tägliches Pensum – auch in den zwei folgenden Jahren als PoW in England.


Das Ziel dieser Tortour war für mich schließlich erreicht, als ich mich nach der Entlassung 1948, um eine Stelle als Neulehrer im Landkreis Dresden bewarb und meine Sprachbeherrschung für die Fächer Englisch und Russisch als ausreichend eingeschätzt wurde. Danach folgten viele weitere Qualifizierungsmaßnahmen bis zum Niveau der MGU in Moskau. Stolz war ich stets, wenn Russen mich für einen ihrer Landsleute hielten, weil ich inzwischen fast fehlerlos russisch sprechen konnte. Das war für mich der Schlüssel, Russland und seine Menschen sowie deren Kultur kennen und lieben zu lernen, sowie es meine Aufzeichnungen zum Ausdruck bringen.





Liebe Leser,


lasst mich als Vorbemerkung etwas Grundsätzliches zu meinem Vorhaben sagen, damit klar ist, in welchem Sinne ich das Folgende niederschreibe. Wie bekannt ist, entstehen die meisten autobiografischen Schriften im letzten Lebensdrittel, dann nämlich, wenn die physischen Kräfte für Aktivitäten wie Reisen, Sport, Gartenarbeit und ähnliches nachlassen oder schon nicht mehr ausreichen und an deren Stelle nun die Erinnerungen an Vergangenes ins Leben treten. Diese Zeit ist offenbar für mich gekommen, und immer häufiger wird in mir die Vergangenheit lebendig, entsteht der Wunsch, sich anderen Menschen mitzuteilen. Aber o Graus! Wer hat sie noch nicht erlebt, die „plaudernden Alten“ mit ihren endlosen Berichten über sich und ihr Leben, sich dabei häufig wiederholend, ohne Rücksichtnahme, ob es den Zuhörer interessiert, oft übertreibend, sich selber ausschließlich als Mittelpunkt des Geschehens schildernd, Zwischenfragen ignorierend, ja als störende Unterbrechung des Erzählstroms empfindend. Dies sei ohne Spott festgestellt, denn in jedem von uns steckt – wenigstens teilweise – so ein Erzählertyp - auch in mir. Und damit ich eurem Spott entgehe, lasse ich euch nicht zuhören, ich will vielmehr etwas von dem aufschreiben, was mir am Beginn meines 9. Lebensjahrzehnts als erzählwürdig einfällt und überlasse es euch, inwieweit ihr oder ob überhaupt diese Erinnerungen mit mir teilen wollt.


Als weitere Vorbemerkung gilt, dass ich die Absicht habe, hier nur das aus meinem Leben zu Papier zu bringen, was auch andere Zeitgenossen in ähnlicher Weise erlebt haben. So ein Gegenstand scheint mir das Thema „Dienstreisen“ zu sein. Als Sprachlektor und Hochschulmethodiker an der Pädagogischen Hochschule Dresden ergab sich für mich häufig die Gelegenheit zu Dienstreisen in die Sowjetunion, sei es zum Erfahrungsaustausch, zur sprachlichen Weiterbildung oder als Begleiter von Studentengruppen. Stets boten diese Reisen Eindrücke über Land und Leute, deren Sitten und Gebräuche, deren Gastfreundschaft, politische Einstellungen usw. usf. Diese Erfahrungen und Erlebnisse erstrecken sich bei mir auf 3 Jahrzehnte, in denen sich nicht nur persönliche Erlebnisse, sondern auch Beobachtungen über die gesellschaftliche Entwicklung innerhalb der Sowjetunion und anderer sozialistischer Staaten widerspiegeln. In diesem Sinne lasst mich ans Werk gehen.




Moskau 1962


Ein Fremdsprachenlehrer sollte die von ihm gelehrte Fremdsprache auf jeden Fall in hohem Maße beherrschen und darüber hinaus auch landeskundliches Wissen besitzen. Beides erwirbt man am besten an Ort und Stelle, d.h. im Geltungsbereich dieser Sprache. Mit Beginn der 60er Jahre war es endlich soweit, dass zwischen den Ministerien der UdSSR und der DDR ein Abkommen getroffen wurde über den Austausch von Lehrkräften und Studenten zwecks Qualifizierungsmaßnahmen in der jeweiligen Fremdsprache. Zu den Glücklichen, im Herbst 1962 zu einem Qualifizierungslehrgang an der MGU in Moskau delegiert zu werden, gehörten mein Dresdner Kollege Gerhard Sommer und ich. Erwartungsvoll stiegen wir am 7. Oktober 1962 in Schönefeld in unseren Flieger, eine geräuschvolle IL 18, die uns aber sicher nach dem Moskauer Flughafen Sheremetewo brachte. Die Einzelheiten des Fluges und der Ankunft in Moskau habe ich nicht mehr in Erinnerung. Ich weiß aber noch, dass wir unter sternklarem Himmel an Birkenwäldchen vorbei in einem ziemlich alten Bus in Richtung Stadtzentrum fuhren und zu unserer Überraschung direkt in Kremlnähe vor einem Hotel ausgeladen wurden. Eine freundliche Russin in mittleren Jahren hieß uns willkommen und gab wichtige Hinweise zu unserer Unterbringung und für die nächsten Tage unseres Aufenthaltes. Sie machte ein paar Bemerkungen zum bevorstehenden Lehrgang, in der Hauptsache, dass er wegen des dazwischen liegenden Wochenendes erst in zwei Tagen eröffnet werden sollte. Wenn ich mich recht erinnere, bekamen wir auch jeder einen Umschlag mit Taschengeld ausgehändigt. Mit unserem Hotelzimmer waren wir zufrieden. Es bot einen wunderbaren Blick zum Roten Platz und zum Kreml. Das Hotel war nicht das größte und auch nicht das modernste, aber es war typisch sowjetisch, u.a. deshalb, weil auf jeder Etage zwei sogenannte „deshurnye“ jeweils an den Ecken diagonal gegenüber ihre Schreibtische hatten und von dort aus den Betrieb auf den Korridoren überwachen konnten. Allerdings konnte man sich an sie in allen Fragen um Hilfe wenden und wurde von ihnen in den meisten Fällen höflich bedient; u.a. versorgten sie die Gäste mit Tee. An diesem ersten Wochenende unseres Aufenthalts kümmerte sich niemand um uns, und wir konnten unsere ersten Erfahrungen in der Metropole des ersten Arbeiter- und Bauernstaates der Welt machen. Ungewöhnlich war für uns zunächst der ununterbrochene Strom von Fußgängern auf den breiten Gehsteigen. Für unsere Begriffe glich es dort einem Gedränge, und das auch immer noch gegen Mitternacht. Schlimmer jedoch war es in den Geschäften und in der Metro. Auch den Verkehr auf den Straßen fanden wir damals dicht und schnell. Den Roten Platz durfte man nur auf den vorgezeichneten Gassen begehen. Zum Mausoleum bewegte sich im Schneckentempo eine Menschenschlange, deren Ende man hinter dem Historischen Museum vermuten konnte. Das waren die ersten Eindrücke, deren Neuheit uns aber schon bald als normal und alltäglich erschien. Natürlich probierten wir am ersten Tag auch die Benutzung der Metro aus, dieses wirklich moderne und zweckmäßige Verkehrsmittel in Moskau, das weltweit konkurrieren kann. Und billig war das Fahren auch, für 5 Kopeken konnte man den ganzen Tag hin und her gondeln, solange man zwischendurch nicht eine Sperre benutzte. Und die gediegene Ausstattung der unterirdischen Bahnhöfe! Es gab immer wieder etwas Neues zu sehen an diesem ersten Wochenende.


Doch ich will hier keine chronologische Abhandlung über unseren Aufenthalt machen, deshalb beginne ich mit dem Thema Unterricht und Lehrkräfte. Den Löwenanteil unserer Lehrveranstaltungen bildeten die praktischen Sprachübungen; weiterhin wurden uns Vorlesungen zur Grammatik der russischen Sprache, zur Literatur, zur Geschichte und zur Gesellschaftskunde geboten. Letztere fanden im Haus der Freundschaft statt, das man ohne Verkehrsmittel vom Hotel aus erreichen konnte. Der Weg dorthin war nicht weit und sogar interessant, er führte nämlich durch den Kreml, den wir durch das Spasski Tor betraten und durch das Troitzki Tor verließen. Nur ab und zu wurden wir vom Milizposten angehalten, dann nämlich, wenn ihm unser Gepäck zu groß erschien. Im Jahre 1962 war die Welt offensichtlich noch in Ordnung. Niemand rechnete mit terroristischen Aktionen, das Regierungsviertel im Kreml war jedermann zugänglich. Einige Zeit später hatte sich die Lage geändert, als nämlich ein Besucher im Mausoleums eine Bombe gezündet hatte. Ganz besonders gefielen uns die Vorlesungen in Literatur, wurden hier doch Betrachtungen dargeboten, die den neuen politischen Bedingungen nach der Anprangerung des Stalinschen Personenkults auf dem 20. Parteitag der KPdSU entsprachen. Hier erfuhren wir nun, wie es sich mit dem Selbstmord Majakowskis in Wirklichkeit verhalten hatte. Während die wahren Ursachen früher verschleiert wurden, erfuhren wir nun, wie der berühmte Dichter mit Billigung, ja auf Betreiben der Partei, systematisch in den Tod getrieben wurde, wie man seine Lesungen boykottierte, durch Schlägertrupps störte und ihn bösartig vor seinem Publikum verleumdete. Einmal reichte ihm einer der Provokateure sogar eine Pistole auf die Bühne mit der Frage, wann er sich denn nun endlich erschießen werde. Sensationell für uns waren auch die Enthüllungen über die letzten Lebensjahre Maxim Gorkis, den man durch falsche Medikamente allmählich vergiftet haben sollte. Man spürte förmlich, mit welcher Erleichterung unsere Dozenten diese Wahrheiten herausbrachten.


Den Kern unserer Qualifizierung bildeten allerdings die praktischen Sprachübungen. Sie fanden gleich im Hotel statt, in den Sesselecken auf den Etagengängen. Wir waren in unserer Gruppe zu viert, Gerhard, ich und noch zwei Berliner Kollegen. Unsere Dozentin war eine hübsche junge Person, stets geschmackvoll gekleidet mit guten Umgangsformen; wir mochten sie schon deshalb gern und gaben uns alle Mühe, gute Studenten zu sein. Nach etwa zwei Wochen kam unser sowjetischer Betreuer und fragte uns, ganz allgemein, wie uns der Lehrgang gefällt und was wir von den Lehrkräften halten. Wir lobten ebenso allgemein, wiesen aber auch darauf hin, dass in den Sprachübungen mehr Systematik sein sollte, oder Ähnliches. Das erwies sich umgehend als großer Fehler, weil unsere Worte als Kritik aufgefasst wurden und zur Folge hatten, dass unsere sympathische Lehrerin abgelöst wurde. Wir waren regelrecht geschockt und versuchten diese Veränderung rückgängig zu machen; doch es war vergeblich, wir sahen die von uns verehrte Person nicht wieder und hatten das schlechte Gefühl, ihr obendrein noch ein schlechtes Zeugnis gegenüber ihren Vorgesetzten ausgestellt zu haben. Unsere „Neue“ war schon rein äußerlich das ganze Gegenteil von ihrer Vorgängerin. Sie war nicht im geringsten hübsch, weder von Angesicht noch ihrer Figur nach. Gekleidet war sie ständig in einem mausgrauen Kostüm mit etlichen Fettflecken. Außerdem war sie Kettenraucherin, steckte sich während des Unterrichtes eine Papyrossi nach der anderen an, behielt sie beim Sprechen sogar im Mund. Das führte wiederholt dazu, dass die Papyrossi aus dem Mund fiel hinein in ihren Kleiderausschnitt. Man stelle sich das vor, wie Assja Ludwigowna hastig im Ausschnitt ihres Kleides nach der brennenden Zigarette fischte, während wir vier jungen Männer dabei saßen und mit dem Lachen kämpften. Ihre Lehrmethoden waren unmöglich und zeugten davon, dass sie sich niemals vorbereitete. Wir waren enttäuscht, dass wir so hereingefallen waren, denn weder machte uns der Unterricht Spaß, noch förderte er unseren Lerneifer. Dafür nützten wir aber die Freizeit um so eifriger. Gerhard und ich ließen keinen Abend verstreichen, ohne Kino, Theater oder Konzerte zu besuchen. Die Eintrittskarten waren spottbillig und bequem an den vielen Kiosken in der Innenstadt zu bekommen. Außer den klassischen Theaterstücken wurden viele moderne Stücke gegeben, welche sich mit der Gegenwart auseinander setzten. Ich erinnere mich an eines, das das Schicksal eines Jungen vom Lande zum Inhalt hatte, der nach Moskau gekommen war, um hier zu arbeiten und zu leben. Es hieß „Куда идёшь, парень», etwa „Wohin gehst Du Junge“. Wir fanden es großartig, weil realistisch, aktuell und kritisch. Es setzte sich mit dem Wohnungsproblem in Moskau und dem sowjetischen Bürokratismus auseinander. Solche Stücke gab es jedenfalls viele, sie zeugten deutlich von Veränderungen in der Gesellschaft nach der Ächtung des Personenkultes. Häufig waren wir zu Gast im Kremlpalast, wo meistens Ballette oder Opern gegeben wurden. Die Pausen dort waren besonders angenehm, weil man mit der Rolltreppe zum Bankettsaal hochfahren konnte zum Buffet. Wir labten uns dort meistens mit einem «бутерброд» und einer Flasche Bier. Ins Bolschoi Theater zu kommen war nicht so einfach, die Karten wurden offensichtlich nur an Touristen aus Valuta-Ländern verkauft. Nur einmal ergatterten wir Billets für „Eugen Onegin“. Das war natürlich Klasse! Wir saßen im Parkett inmitten von Engländern oder Amerikanern, die sich rücksichtslos die Dialoge übersetzen ließen. Das war ein Nachteil. Übrigens war die Bestuhlung recht unmodern, hart und eng; im Kremlpalast saß man entschieden besser.


Ein besonderes kulturelles Erlebnis bot sich uns im Zusammenhang mit der Großen Sozialistischen Oktoberrevolution. Es war der 45. Jahrestag. Schon im Vorfeld verwandelte sich der Rote Platz durch die überdimensionale Sichtwerbung an den Fassaden des GUM und des Historischen Museums. Riesenporträts der verflossenen und gegenwärtigen Führungskader prangten inmitten von aktuellen Losungen, die die Errungenschaften des Sowjetstaates unter der weisen Führung von Partei und Regierung in Superlativen priesen. Vor der Kreml-Mauer erhob sich die Tribüne für die Demonstration. Auf der hatten wir natürlich keinen Platz zu beanspruchen, aber uns wurde ein Platz an der gegenüberliegenden Seite angewiesen, von dem aus man die Parade gut beobachten konnte. Ich machte eine Menge Fotos, die ich auch heute noch als Attraktion meiner Fotosammlung in Ehren halte. Noch eindrucksvoller für uns war die Teilnahme an der Festveranstaltung mit Kulturprogramm im Großen Kremlpalast. Anwesend waren Regierungsvertreter wie Chrustschow und Mikojan sowie die Kosmonauten Juri Gagarin und German Titow. Nach einem kurzen offiziellen Staatsakt mit Reden und Hymne der UdSSR zeigte man die kulturellen Darbietungen der Nationalen Ensembles der einzelnen Sowjetrepubliken. Alles waren Spitzenleistungen in Gesang und Tanz. Besonders beeindruckten uns die exotisch anmutenden Darbietungen der mittelasiatischen Republiken. Wie ich mich erinnere, dauerte das Ganze nicht weniger als 5 Stunden mit einer Pause dazwischen.


Gelegentlich wurden wir auch zu kulturellen Veranstaltungen in der MGU eingeladen, so z.B. zu einem „Afrikanischen Abend“. Es ist bekannt, dass die Universitäten und Hochschulen der UdSSR viele Ausländer zum Studium aufnahmen. Bei dieser Veranstaltung boten die Studenten aus Afrika ihre Folklore wie auch moderne Musik, was bei der studentischen Jugend besonders gut ankam. Nach dem offiziellen Programm bildeten sich im Saal eine Vielzahl an Gruppen, die um Trommeln geschart wilde Tänze vollführten, bis in die Nacht hinein. Solche Zusammenkünfte gaben Gelegenheit, Bekanntschaften zu machen. Ansonsten war man ziemlich isoliert in der Millionenstadt. Dennoch gab es Gelegenheit zu Kontakten. Einmal, schon in der Dämmerung, bei einem Spaziergang hielt uns ein Mann an und fragte, ob wir Ausländer seien. Als wir bejahten, begann er lauthals auf den Sowjetstaat zu schimpfen, klagte die Partei und ihre Funktionäre an, das Volk und die ganze Welt zu betrügen. In Wirklichkeit – so er - herrsche Armut im ganzen Land und Unfreiheit. Das sollten wir in unseren Heimatländern erzählen und die Sowjetfunktionäre als Lügner hinstellen. In diesem Sinne ließ er sich aus, wobei wir nicht recht wussten, wie wir uns verhalten sollten, ob das Ganze eine Provokation oder ob es echt gemeint war. Ängstlich schauten wir uns um, ob jemand dazwischen gehen würde. Zum Glück war niemand in der Nähe. Heute weiß ich, dass er recht hatte; der Aussprache nach stammte dieser Mann aus dem Baltikum, dessen Bewohner als russenfeindlich bekannt waren. An einem anderen Abend schlenderten wir an der Moskwa entlang und begegneten dort einer älteren und einer jüngeren Frau, offenbar Mutter und Tochter. Die ältere der beiden fragte uns nach der Uhrzeit und bat gleich darauf um eine Spende für die Tochter, die an dem Tage Geburtstag hatte. Sie sagte das wiederholt eindringlich und bat uns, der Tochter bei ihr zu Hause doch Gesellschaft zu leisten für ein paar Rubel. Wir standen beinahe verdattert da und wussten nicht, was wir sagen sollten, während die vermeintliche Tochter abseits stand und verschämt herausfordernd lächelte, wobei sie ihr hübsches grell geschminktes Gesicht sehen ließ. Als wir nicht reagierten, begann die Alte auf uns zu schimpfen und uns zu verfluchen. Als sie dann fort waren, fiel es uns ein, was die Alte eigentlich gewollt hatte, nämlich uns ihre Tochter verkuppeln. Für uns war das ein Beispiel zu der Frage, ob es in der UdSSR Prostitution gibt oder nicht. Ähnlich verhielt es sich damit, ob es in der UdSSR Bettler gibt oder nicht. Offiziell wurde das verneint, denn diese gesellschaftliche Erscheinung existiert angeblich nur in den kapitalistischen Ländern, nicht aber in einem sozialistischen wie der Sowjetunion. Praktisch sahen wir aber viele bettelnde Menschen, besonders ältere. Das wurde uns auch klar, als wir - übrigens im gesellschaftswissenschaftlichen Unterricht – erfuhren, dass es damals in der UdSSR keine allgemeinen Altersrenten gab. Nur Parteiveteranen und Kriegsveteranen kamen in diesen Genuss. Weiterhin fiel uns auf, dass die Löhne ziemlich niedrig bemessen waren. An Fabriktoren sahen wir häufig Anschläge mit Stellenangeboten. Die Arbeitslöhne standen auch dabei. Danach würde damals ein Schlosser monatlich 50 Rubel verdient haben. Das war bei den Preisen für Lebensmittel und Kleidung sehr wenig und erklärte den niedrigen Lebensstandard des Durchschnittsverdieners, wozu auch Intelligenzberufe wie Lehrer und Ärzte gehörten. Viele Bürger übten deshalb zur Aufbesserung ihrer Finanzen einen zweiten Beruf aus. Die geringe Kaufkraft der Bevölkerung klärte wohl auch das recht gute Warenangebot in Moskau. So konnte man im GUM unbegrenzt Kaviar in Dosen unterschiedlicher Größen kaufen. Goldwaren in Juweliergeschäften gab es in reichlicher Auswahl und preiswert. Spirituosen und Sekt gab es in unbegrenzter Menge und zwar billig, die Halbliterflasche Vodka „Stolitschnaja“ zu 3 Rubel, die Flasche Sekt zu 2 Rubel. Auf den Straßen und an den meisten öffentlichen Plätzen wurden heiße Pasteten, Eiscreme und dergleichen angeboten. Auf den Märkten konnte man um diese Jahreszeit sogar Apfelsinen kaufen, ohne dass sich Schlangen an den Verkaufsständen gebildet hätten, wie das in der DDR der Fall gewesen wäre. Nur Textilien in Form von Fertigkleidung und Schuhe waren Engpass. Trotzdem sah man an den Russinnen häufig elegante Garderobe, jetzt in der kalten Jahreszeit wertvolle Pelzmäntel und schicke Pelzkappen. Das Geheimnis der leeren Läden und der erwähnten guten Kleidung lässt sich erklären durch die große Anzahl von Schneiderateliers in Moskau – und sicherlich anderen Städten. Gute Stoffe konnte man kaufen, und Modezeitschriften „aus dem Westen“ wie Burda und Sybille wurden sogar an Kiosken gehandelt. Bei den Männern war das einfacher, sie liefen meistens geradezu geschmacklos herum in ihren dunklen zerknitterten Anzügen. Im Theater sah man oft neben elegant gekleideten Damen deren Begleiter im buntkariertem Hemd ohne Krawatte und mit zerbeulten Hosen. Wenn ich schon einmal beim Thema Kaufen bin, noch ein paar Worte zur Verkaufskultur. Einmal beobachtete ich folgende Szene in der Herrenabteilung (мужская одежда), in der offenbar gerade Herrenanzüge eingetroffen waren. Etwa 15 Männer standen vor einem relativ kleinen Ladentisch, hinter dem eine Verkäuferin jeweils einen Anzug herüberreichte, den der Glückliche, der den Anzug erwischt hatte, gleich an Ort und Stelle probierte, d.h. das Jackett. Paßte es ihm halbwegs, gab er es mit der Hose der Verkäuferin zum Zurücklegen wieder; passte es nicht, riß ihm der nächststehende Kunde die Sachen aus der Hand, um zu probieren, bis ein Abnehmer gefunden war. Die glücklichen Käufer eilten nun zur Kasse – meistens mit Anstehen -, bezahlten den Preis, erhielten den Bon, mit dem sie wieder an den Ladentisch eilten und den Bon gegen den zurückgelegten Anzug tauschten. Von einer Verpackung habe ich dabei niemals etwas gesehen. Diese Verkaufspraxis kommt einem uneingeweihten Ausländer natürlich umständlich und sogar würdelos vor. Oftmals spielten sich unter den Kunden Streitereien, ja sogar Prügeleien ab. Übrigens war diese Verkaufspraxis des Erkundigens nach dem Preis am Ladentisch, das darauf folgende Bezahlen an der Kasse und das Abholen der Ware mit Hilfe des Kassenbons wiederum am Ladentisch allgemeine Praxis in allen Branchen, auch in der Lebensmittelabteilung. Wollte man dort mehrere Artikel kaufen, mußte man sich die einzelnen Preise merken, weil die ja an der Kasse einzeln eingegeben wurden. Ein gutes Gedächtnistraining, möchte man meinen! Aufgrund der einzelnen Beträge auf dem Kassenbon wußte die Verkäuferin ganz sicher, um welche Artikel es sich handelte. Die Bezeichnungen Zucker, Salz, Mehl waren völlig überflüssig, sie wurden ersetzt durch die unterschiedlichen Kopekenbeträge. Auf alle Fälle brauchte man zum Einkaufen gute Nerven für das ständig herrschende Gedränge, gute Augen, um die Preisschilder in etlichen Metern Entfernung hinter der Theke lesen zu können und reichlich Geduld und Zeit, weil man sich bei diesem System dreimal anstellen musste. Wir waren froh, in Vollverpflegung zu sein und betraten Geschäfte höchstens, um eine gute Flasche oder Souvenirs zu erwerben. Selbstbedienungsläden gab es damals noch nicht in Moskau. An eine weitere Gepflogenheit mussten wir uns bei der Benutzung der öffentlichen Verkehrsmittel gewöhnen; das war das Bezahlen des Fahrscheins. Eigentlich besaßen wir ein Monatsbillett für alle Verkehrsmittel, das wir beim Besteigen der Straßenbahn, des Trolleybusses oder des Autobusses einfach hochhielten. Wer nur einen Einzelfahrschein hatte, musste ihn entwerten. Bei dem Gedränge war das nicht so einfach. Man musste dann seinen Schein mit den Worten «Передайте, пожалуйста!» * (Reichen Sie, bitte, weiter!) einem seiner Nachbarn in Richtung Entwerter übergeben, bis er am Gerät angelangte und wieder zurück war. So kompliziert das klingt, es klappte immer, denn freundlich waren die Moskauer. Davon konnte ich mich auch bei anderer Gelegenheit überzeugen.
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